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        (1) KOMA
      

      Nachdem sie ihre letzten Worte gesprochen, oder besser gesagt, gesungen hatte, stürzte sie sich in den Dolch. Eigentlich sollte die Klinge im Dolch verschwinden, ein Requisitendolch der Scala in Mailand halt. Dort spielte sie gerade die Cio-Cio San, auch Madame Butterfly genannt. Aber die Klinge verschwand nicht im Dolch; er fuhr in ihre Brust und sie stürzte blutüberströmt vornüber. Der Kopf schlug hart auf der Holzverkleidung der von einer Metallstruktur gehaltenen Bühne auf. Das Letzte, was sie hörte, war die Stimme von Miguel Alvarez alias Pinkerton, der mit herzzerreißender Stimme sein »Butterfly« von der Bühne schmetterte. Das Publikum fiel in einen frenetischen Applaus, von dem sie allerdings nichts mehr mitbekam. Erst als der Vorhang fiel, bemerkte man das Unglück. Schnell war der Notarzt, der bei dieser Art von Veranstaltungen immer vor Ort ist, zur Stelle. Sie wurde – ärztlich betreut – in das nahe gelegene Krankenhaus gebracht. Die Frage von Alvarez: »Wird sie es schaffen?«, beantwortete der Arzt achselzuckend mit: »Nur mit Gottes Hilfe.«

      Das Publikum hatte von alledem nichts mitbekommen und als »Butterfly« nicht erschien, um sich den persönlichen Applaus abzuholen, waren die Rufe nach ihr umso stärker. Es war Miguel Alvarez, noch in der Kostümierung des Marineoffiziers Pinkerton, der versuchte, die Situation zu retten. Er verriet dem Publikum:

      »Sie wissen doch, dass Butterfly nicht mehr erscheinen kann, sie ist tot.« Ob das nun ein besonderer Einfall des Intendanten war oder doch etwas Unvorhergesehenes Butterfly am Erscheinen hinderte, darüber rätselte das Publikum. Der Applaus für Butterfly indes fiel noch intensiver aus. Das Publikum wollte sie auf die Bühne zwingen. Dieser Wunsch allerdings blieb unerfüllt.

      Butterfly, das war Alessandra Zara, 27 Jahre alt, eine mittlerweile weltweit gefragte Sopranistin, die nicht nur durch ihren Gesang, sondern auch durch ihr äußeres Erscheinungsbild begeisterte. Langes blondes Haar, große blaue Augen, waches Gesicht, stets ein warmes Lächeln auf den Lippen, Traummaße. Sie war denn auch, wie könnte es anders sein, begehrenswert für die Männerwelt. An Angeboten jedenfalls fehlte es nicht. Kaum ein Mann, der sich nicht gerne mit ihrer Gegenwart schmückte. Sie versuchte, sich dem zu entziehen, wollte nicht enden wie Maria Callas – ungeliebt – in den Fängen eines Multimillionärs. Sie wusste, dass es Männer waren, für die sie nicht mehr sein würde als ein Schmuckstück, das man gerne der Welt zeigt. Schmuckstücke besitzt man; sie aber wollte geliebt werden und sie wollte lieben.

      Eine Weile war sie mit dem Tenor Miguel Alvarez liiert. In der Branche galten sie als Traumpaar. Sie war sich aber nie sicher, ob es Liebe war oder ob man nicht einfach ein Spiel spielte, um dem Publikum zu gefallen. Miguel betonte immer, für ihn sei es wahre Liebe, und er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren.

      Aber so sehr sie sich auch mühte, hatte sie nie den Eindruck, den Richtigen, den Einen gefunden zu haben, an den sie sich verlieren konnte. So sehr sie Miguel auch mochte; er war es einfach nicht. Da war etwas in ihr, das immer wieder blockierte. Bald schon folgte das Zerwürfnis. Die Trennung von Miguel war nicht einfach; er klammerte, zog die Mitleidskarte, und es gab Drohungen. Das alles legte sich irgendwann. Das Übliche halt, wenn Beziehungen sich lösen. Als das alles vorüber war, fand man wieder einen Weg, professionell – ja, sogar freundschaftlich – miteinander umzugehen. Man arbeitete, so schien es jedenfalls, wieder gerne zusammen.

      Auf Miguel Alvarez folgte Max Bergmann, der sie seit geraumer Zeit managte. Wie Alessandra Zara selbst überrascht feststellen musste, hatte Max sich klammheimlich in ihr Privatleben geschlichen. Sie hatte es nicht provoziert; sie hatte es aber auch nicht verhindert.

      Mit Max sollte das anders werden, das war das, was sie sich wünschte. Aber auch hier verspürte sie bald, dass da mehr sein sollte, dass es da etwas anderes geben müsse. So was kann man nicht verbergen; kein Wunder also, dass auch Max diese Veränderung nicht verborgen blieb. Für ihn eine Katastrophe, weil er, da war er sich sicher, sie wirklich liebte, und natürlich, weil er sie managte.

      Er fürchtete, sie zu verlieren. In der Branche waren sie beliebt und die Beziehung förderte stark den Ruf Bergmanns. Er galt als ausgezeichneter Manager, der sich seither seine Mandanten aussuchen konnte. Kaum auszudenken, wie man reagieren würde, wenn da was zerbrach. Er suchte immer wieder das Gespräch, musste aber begreifen, dass sie sich immer mehr von ihm entfernte. Sie erklärte ihm, dass sich die Liebe wandelt, jemanden wirklich zu lieben, sei was völlig anderes, als verliebt zu sein. Schließlich kam sie nicht umhin, ihm ihre wahren Beweggründe darzulegen.

      Sie wusste, dass er in ihrem Schatten stand, wusste, dass er bei einem Bruch der Beziehung Schwierigkeiten bekommen würde. Das Beziehungsgeflecht in der Opernwelt ist halt sehr eng und wenn man da mal draußen ist, dann ist es schwer, wieder Fuß zu fassen. Es war nur noch das Mitleid, das sie bei ihm hielt. In der Welt der Emotionen ist das – zumindest auf lange Sicht – keine Basis für eine Bindung. Mitleidsliebe tötet Emotionen; Mitleidsliebe verrät die Liebe.

      Es war dann auch wenig überraschend, dass geschah, was geschehen musste. Sie hieß Jenny Franz, die Alessandra schon von Jugendtagen kannte und die nun mit voller Wucht in ihr Leben trat.

      »Tausendmal berührt«, dachte sie an einen Song. »Tausendmal ist nichts passiert und dann hat es Zoom gemacht.« Es war bei einem der vielen Spaziergänge, die sie öfters mal Arm in Arm – wie unter Freundinnen üblich – unternahmen, als das Unsagbare geschah. Es hat Zoom gemacht.

      Jenny Franz trug schwarzes Haar, halblang. Sie war in ihrem gesamten Auftreten ein eher burschikoser Typ. Attraktiv und selbstbewusst. Es war so, dass Jenny Franz es zur Produktionsleiterin an der Wiener Staatsoper geschafft hatte. Sie hatte keinen geringen Einfluss bei der Besetzung der Rollen. Klar, dass es da den beiden zugutekam, dass man sich kannte und gegenseitig förderte. Alessandra war daher manches Mal als Sopranistin in Wien in tragender Rolle zu bewundern. Win-win auf allen Ebenen. Jenny konnte mit Alessandra glänzen, Alessandra glänzte mit Wien und unendlich viel Liebesglück glänzte für das Paar.

      Es geschah wie aus heiterem Himmel, eben noch Arm in Arm, dann Hand in Hand, Lippen auf Lippen und Herzen, die rasten. Das also war es, was ihr immer fehlte. Das Ganze beruhte auf Gegenseitigkeit; Jenny empfand genauso. Wenn Alessandra in Wien sang, wurde erst gar kein Hotel für den Star gebucht. Da man befreundet war und sich beruflich kannte, schöpfte niemand irgendeinen Verdacht, wenn Alessandra bei ihrer alten Schulfreundin Jenny Unterschlupf fand.

      Die erste Nacht war für beide spektakulär; da passte alles. Der Hauch des Geheimnisses lesbischer Liebe ließ die beiden in andere Sphären entschwinden.

      »Das war die schönste Nacht meines Lebens«, schwärmte Alessandra am anderen Tag.

      »Dito«, lächelte Jenny.

      Beide wussten nur allzu gut, oder vermuteten es zumindest, dass ein Outing – in der sehr konservativen Opernwelt – Alessandras Karriere beschädigen könnte. Man beschloss daher nach langen, schwierigen und kontroversen Diskussionen, die Sache geheim zu halten. Trennen nein, Trennen nie, dann also eine geheime Affäre. Die Beziehung blieb ein streng gehütetes Geheimnis. Wann immer man Zeit hatte und die Umstände es zuließen, traf man sich. Da sie sich offiziell kannten – alte Freundinnen waren – und beruflich miteinander zu tun hatten, fiel nicht auf, dass da mehr war.

      Wenn die beiden Social Media nutzten, dann nur mit unverfänglichem Inhalt. Zum Teil waren die Zeitabstände zwischen den Tagen, an denen man sich sehen konnte, sehr, sehr lang. Schnell wird dann aus Liebesfreud Liebesleid. Aber die häufigen Telefonate – oft bis tief in die Nacht – halfen, die Tage der Trennung zu verkürzen.

      Wegen Max Bergmann war ein totales Geheimhalten nicht möglich. Also weihte Alessandra ihn ein. Sie bat ihn, sie weiterhin zu managen; sie wollte mit ihm eine freundschaftliche Beziehung pflegen. So würde man das Ganze der Öffentlichkeit gut verkaufen können. Max Bergmann bliebe ihr befreundeter Manager, weshalb es nicht zu einer Beschädigung seines Images käme. Alessandra stellte Max Bergmann ihre Freundin – ihre Geliebte – Jenny Franz vor. Drei Personen, ein Geheimnis.

      »Eifersucht auf eine Frau?« Die wollte Max sich verbieten. So was konnte man doch akzeptieren, irgendwann würde sich das doch bestimmt wieder ändern. Warum etwas dagegen haben? Jenny war nett. Alessandra spürte, dass die Hoffnung in Max noch nicht erloschen war. Sie ließ ihn deshalb spüren, dass sie nur eine(n) lieben kann. Max akzeptierte; eine Wahl hatte er nicht. Was ihm blieb, war die Hoffnung auf eine zweite Chance. Er gestand Alessandra, dass er sie auch weiterhin lieben werde, für sie da sein wolle und ihre Entscheidung akzeptieren werde.

      Was Alessandras übrige Kontakte aus Jugendtagen betraf, waren viele – wie das immer so ist – auf der Strecke geblieben. Wegen ihrer außerordentlichen musikalischen Begabung konzentrierte sich Alessandra schon gleich nach dem Abitur auf ihre Karriere, die sie schon bald zu einer in der Welt der Oper berühmten Sopranistin machte. Da blieb für sie kaum Raum für die Aufrechterhaltung sozialer Kontakte. Auch die Kontakte zu ihrer Jugendclique – den Mates, wie sie sich nannten – rissen ab. Sie verlor viele ihrer Mates aus den Augen.

      Eine Ausnahme machten nur die »Vier aus der ersten Reihe«, die nach wie vor in engem Kontakt zueinanderstanden. Wieso die »Vier aus der ersten Reihe«? Ganz einfach, es waren die Mädchen, die auf dem Abschlussfoto in der ersten Reihe standen und die nach wie vor eine besondere Freundschaft pflegten.

      Die »Vier aus der ersten Reihe«, wie sie sich nannten, waren Veronika Kaiser, Christa Schmied, Alessandras große Liebe Jenny Franz und eben Alessandra Zara.

      *

      Nun also lag sie da, in Mailand im Krankenhaus – Ospedale Maggiore – auf der Intensivstation im Koma, einem Schwebezustand zwischen Leben und Tod. Draußen, es war der 7. Januar, war es für Mailänder Verhältnisse kalt, aber in eine Winterlandschaft wollte sich diese Stadt einfach nicht verwandeln. Von alledem, was um sie herum geschah auf dieser Intensivstation, die Notoperation, das Koma, das die Ärzte entschieden hatten, künstlich zu verlängern – nein, von diesen Dingen bekam sie nichts mehr mit. Lebte sie noch oder war sie tot? Sie war sich da nicht mehr sicher, denn es tat sich ihr eine Welt auf, die, so viel spürte sie, nicht real sein konnte. Wieso hatte der Requisitendolch nicht funktioniert, trachtete ihr jemand nach dem Leben oder war es nur ein Unfall? Das hätte sie nur zu gerne gewusst. War sie tatsächlich im Jenseits angelangt? Und wenn ja, konnte ihr dort jemand sagen, was tatsächlich geschehen war?

      Und je mehr sie über diese Fragen fantasierte, umso mehr wurde sie in eine für sie andere Welt hineingezogen, eine Welt, die sie immer nur besungen hatte. Bald schon fand sie sich in einem dunklen Flur wieder, den sie entlangging. Es war einer jener Gänge, die sie schon so oft gegangen war, Gänge, die zur Bühne führen. War das der Zugang zur Hölle, der Weg in den Himmel, was war das? Den Gedanken zurückzugehen, musste sie schnell verwerfen, denn der Flur schloss sich hinter ihr mit jedem Schritt, den sie vorwärtsging. Und so stand sie bald an einer Weggabelung mit zwei Portalen. Über den beiden Portalen stand auf einem blauen Hinweisschild in weißer Schrift geschrieben:

      
        Wähle klug den rechten Pfad und höre auf des Herzens Rat.
      

      Auch die beiden Portale waren in gleicher Weise mit einer Aufschrift versehen. Über dem linken Portal las Alessandra:

      Beende dein Leid! Heimkehrzeit! Ew’ge Ruh immerzu.

      Das rechte Portal war überschrieben mit:

      
        Suchst du das Glück, dann kehr zurück.
      

      
        Die Liebe wird werden, dein Eden auf Erden.
      

      Alessandra wusste, sie musste entscheiden, welchen Weg sie nehmen wollte, links der Tod, rechts das Leben.

      Das also, so dachte sie, ist der Übergang vom Leben in den Tod. Ihr erster spontaner Gedanke war, das Portal in den Tod zu durchschreiten. Dann hätte sie es geschafft. Ewige Ruh, das war das Versprechen.

      Es waren diese Drohbriefe, die ihr zu schaffen machten, und diese anonymen Anrufe. Immer der gleiche Inhalt. »Ich liebe dich! Deshalb musst du sterben! Nur der Tod beweist wahre Liebe.« Fast jeden Tag erhielt sie diese Belästigungen. Drei Monate ging das jetzt, seit sie die Madame Butterfly in Mailand spielte. Sie bereute längst, dieses Engagement angenommen zu haben. Zu jedem Auftritt, den sie absolvierte, gab es anonym einen Strauß weißer Rosen mit einer Karte, auf der die Scala in Mailand abgebildet war, einer Karte, die diese Drohungen enthielt. Er oder sie musste sich einen erheblichen Vorrat dieser Karten zugelegt haben, denn es war immer die gleiche. Jede Karte ein Schock, jeder Anruf ein Schock, die weißen Rosen ein Schock. »Noch drei Monate«, dachte sie, »dann endet dieses Engagement.«

      Sie hatte das mit den Drohungen nur Max erzählt. Sie wollte nicht, dass das darüber hinaus publik wurde. Es würde ansonsten eh nur zu negativen Schlagzeilen führen. »Diva in den Fängen des Satans.« – »Wer sie noch einmal erleben will, sollte jetzt noch in die Oper gehen.« Das waren die Schlagzeilen, die man erwarten konnte. In der Szene selbst wurden solche Briefe und Geschenke schon lange nicht mehr ernst genommen. Das ist der Preis, den ein Star zu zahlen hat. Die Polizei wurde dann auch nur in besonders auffälligen Fällen informiert. Ob die tatsächlich ermittelten, wusste man nicht. Ergebnisse gab es jedenfalls nie.

      Bisher war Alessandra mit ihren Fans, auch den Hardcoreverehrern, den Stalkern und den Paparazzi, recht gut klargekommen. Seit sie vor etwa zwei Jahren Max als Manager gewonnen hatte, kümmerte er sich in vorbildlicher Weise um all diese Belange. Er beantwortete Briefe und E-Mails, arrangierte den einen oder anderen Backstage-Besuch und führte Hintergrundgespräche mit der Presse. Nur diesmal war alles anders. Der anonyme Belästiger hatte einen Weg gefunden, ihr die Briefe an Max vorbei zukommen zu lassen. Max versicherte ihr, dass er herausfinden werde, wer dahintersteckt.

      Es bestehe kein Grund zur Sorge.

      »Die Welt wird immer verrückter. Du weißt ja, das ist die Kehrseite des Ruhms«, hatte er ihr erklärt. Aber er hatte ihr auch immer versichert, dass es – aller Erfahrung nach – bei Drohungen bliebe.

      »Das genügt den Spinnern, um sich zu befriedigen«, hatte Max ihr erklärt. Aber als Betroffener sieht man die Dinge halt doch anders. Erst recht, wenn man den Feind im eigenen Umfeld nicht ausschließen kann. »Max?« Es war ein ganz fürchterlicher Gedanke, ein Gedanke, den sie nicht denken wollte, ein Gedanke, der mit seiner behaupteten Liebe nicht zu vereinbaren war, ein Gedanke, für den sie sich schämte. Auch ein Gedanke, den zu denken sie nicht verhindern konnte.

      Es verwunderte da nicht, dass sie bald schon nach einer Vorstellung kollabierte. Dass die Ärzte nur hilflos Depression stammelten, half ihr wenig, und die Antidepressiva, die man ihr verschrieben hatte, halfen nicht wirklich, ihrem Leben wieder einen Sinn zu geben. Auch ihre Stimme verschlechterte sich. Dem Publikum war das bisher verborgen geblieben. »Wie lange noch?« Diese Frage quälte sie.

      Und so erschien ihr der Tod eine willkommene Gelegenheit zu sein, dem Ganzen ein Ende zu setzen und dem Attentäter eine lange Nase zu machen. Sein Spiel hätte dann ein Ende gefunden. Aber vielleicht war es ja kein Attentat, vielleicht war der Typ ja wirklich harmlos?

      Wäre da nicht Jenny gewesen, die sie immer wieder aufbaute, hätte sie längst aufgegeben. Die Liebe zu ihr war es, die ihr die Kraft gab, das alles durchzustehen. Sie wollte leben, sie wollte lieben.

      »Noch drei Monate durchhalten, dann weg aus Mailand, verreisen mit Jenny«, war der Traum, der sie durchhalten ließ. Jenny besuchte sie so oft es ging; man telefonierte nächtelang.

      Alessandra war klar: Wollte sie die bösen Geister loswerden, brauchte sie Antworten. Aber wo sollte sie diese finden? Sie war nun in einer ganz anderen Welt, in der Welt der Fantasien und Träume, im Koma, das sie hierher gezwungen hatte. Auf der Intensivstation kämpften die Ärzte, während sie das rechte Portal durchschritt. Sie wollte leben, sie wollte lieben, sie wollte zu Jenny. Vielleicht, so träumte sie, fanden sich ja dort die Antworten auf all ihre Fragen. Urplötzlich stand sie auf einer Bühne, wie so oft in ihrem Leben.

      Im Auditorium aber saßen sie dann, jene Helden, die die Geschichten, die Figuren, die Alessandra auf der Bühne gespielt hatte, zu musikalischem Leben erweckt hatten. War das nun ein Casting? War sie wie dereinst Orpheus in der Unterwelt angekommen und musste um ihr Leben singen? Oder sollte sie hier tatsächlich die Antworten erhalten, nach denen sie so dringend suchte? Sie kannte sie alle, weil sie sich schon als Mädchen in diese Heroen verliebt hatte. Versammelt waren Ludwig van Beethoven, Georges Bizet, Wolfgang Amadeus Mozart, Giacomo Puccini, Giuseppe Verdi, Richard Wagner und Carl Maria von Weber.

      Sie waren in einer lebhaften Diskussion darüber, wer der Wortführer sein sollte, und verstummten, als das Scheinwerferlicht – gerichtet auf Alessandra – aufleuchtete.

      Es war schlussendlich Puccini, der das Wort ergriff, denn schließlich war es ja Alessandra, seine Madame Butterfly, seine Cio-Cio San, die da vor ihm stand. Er saß da, wie Alessandra ihn sich immer vorgestellt hatte. Schlankes Äußeres, ordentlich frisiert, gewandet in einem Anzug, der den gehobenen Ansprüchen des frühen 20. Jahrhunderts gerecht wurde. Natürlich Zigarette im Mund, eine Leidenschaft, die, wie viele glauben, ihm zum Verhängnis werden sollte. »Der Himmel hat es ihm wohl verziehen«, dachte Alessandra. Man spürte, dass er gern in der Gesellschaft der anderen war, wenngleich er etwas reserviert wirkte.

      »Nun«, sprach er, »was suchst du in dieser versunkenen Welt?

      Kehr zurück in das Reich der Lebenden!«

      »Das Reich der Lebenden, was ist das für ein Reich? Ihr habt mich auf den falschen Weg geführt. Ihr habt mir das Reich der Lebenden als Reich der Liebe verkauft. Tausendmal bin ich auf der Bühne aus Liebe gestorben, als Violetta, Aida, Mimi, Senta und Isolde, um nur einige wenige zu nennen. Und jetzt als Madame Butterfly stehe ich hier, weiß nicht, ob ich noch lebe oder schon tot bin. Wer hat mir das angetan? Wem kann ich noch vertrauen?« Mit all diesen Vorwürfen und Fragen beschäftigte sie nun die Komponisten.

      »Nun, das alles sollten wir gemeinsam herausfinden, meinst du nicht auch?«, sah Puccini sie fragend an.

      »Ich weiß doch nichts. Unfall, Hass, Rache, Eifersucht, ich kann es nicht sagen«, war Alessandra verzweifelt.

      »Über all das werden wir nachdenken müssen. Wir werden nur so die Wahrheit herausfinden und nur so erfahren, wer hinter alldem steckt«, forderte Puccini sie zur Mitarbeit auf.

      »Ach, ihr wisst um meine Zweifel?«, schämte sich Alessandra, weil sie nicht umhinkam, Max zu verdächtigen.

      »Liebe darf auch mal zweifeln«, gab Puccini zur Antwort. »Wir werden dir helfen, die Wahrheit herauszufinden.«

      »Wie soll das gehen? Ich bin doch in einer ganz anderen Welt. Ach, könnte ich doch für immer bei euch bleiben«, wollte sich Alessandra vor der schwierigen Realität drücken.

      »Wir werden bei dir bleiben, bis alle deine Fragen beantwortet sind. Dich dabei unterstützen, die Wahrheit ans Tageslicht zu fördern«, bekräftigte Puccini.

      »Und danach geht es für mich in das Reich der Toten«, gab Alessandra verängstigt zurück.

      »Das sehen wir anders, meine Madame Butterfly, du sollst leben«, meinte Puccini und der Rest der versammelten Komponisten nickte zustimmend.

      Wagner ermahnte sie, nein, herrschte sie fast an: »Lass dich nicht hängen und reiß dich zusammen.« Das war natürlich typisch Wagner, so wie Alessandra ihn sich immer vorgestellt hatte, samtiger Mantel, schiefer Hut und Brokatweste und eine Frisur, die heute kein Friseur dieser Welt mehr verantworten wollte.

      »Nimm sie nicht so hart ran!«, mischte sich Mozart ein. Oh ja, das war Mozart. Auch er war so, wie sie sich ihn immer vorgestellt hatte. Ein feiner, noch sehr jung wirkender Mann in Gehrock, Weste und hohem Kragen. Alles sehr elegant und natürlich trug er jene Perücke, mit der man ihn so oft abgebildet sieht. Alessandra spürte gleich seine freundschaftliche Natur und das Charisma, das ihm eigen war, den Spitzbuben, den er nicht zu verbergen vermochte.

      »Denk nur an meine Susanna, gab es da nicht auch ein Happy End? Hat sie am Ende nicht ihren Figaro bekommen?«, sprach er Alessandra Mut zu.

      »Seine Freiheit muss man sich erkämpfen«, fuhr Beethoven dazwischen. Seine Tonlage war so forsch und bestimmt, dass Alessandra erschrak. Das war also dieser Beethoven, imposante Persönlichkeit mit markantem Gesicht und total konzentriert. Auch er entsprach ganz dem Bild, das Alessandra schon immer von ihm hatte. Unabhängig, eigenwillig, ja auch starrköpfig wirkte er. Ein Kämpfer für die Freiheit. Die Freiheit, die die Obrigkeit zu seiner Zeit noch gut zu verweigern wusste.

      »Wagner hat recht, du musst kämpfen!«, bekräftigte er.

      »Kämpfen ist ein weiter Begriff. Du musst fokussiert bleiben, aber Kampf gehört dazu«, warf Bizet ein. Elegante Statur, feine Züge, ein vielleicht zu hoher Nasenrücken; so kannte sie ihn aus Bildern. Er zog die diplomatische Herangehensweise vor. Höflich und charmant lächelte er Alessandra zu. »Auf in den Kampf!«, zitierte er aus seinem Meisterwerk Carmen.

      »Aber nichts überstürzen, nichts geht über ein sorgfältiges Abwägen«, hörte Alessandra dann. Typisch für Carl Maria von Weber. Elegant gekleidet saß er da, helle Haut, wacher Blick, auffällige Nase und leicht gewelltes Haar.

      »Lasst das Mädchen doch mal zu sich finden. Das macht doch keinen Sinn, wenn jeder meint, seinen Senf dazugeben zu müssen«, mischte Verdi dann auch seinen Senf dazu. Oh ja, Verdi, dachte Alessandra, dieser Verdi, den die Italiener bis heute tief verehren. Stattliche Figur, sehr gepflegte Erscheinung. Eine graue Eminenz.

      »Sei versichert, wir bleiben bei dir, auf uns kannst du dich verlassen. Komm zu uns, wenn du uns brauchst, und wir werden mit dir beraten«, wandte er sich dann an Alessandra und schloss das Gespräch. Die Komponisten verschwanden und Alessandra fiel in das Reich der alles verschleiernden Nebel.

      *

      Als sich der Dolch in Alessandras Brust bohrte, waren auch die journalistisch tätigen Opernkritiker Ricarda Renzi und John Cornerstone im Publikum der Scala. Wenn es in den Feuilletons der Zeitungen und Zeitschriften um Konzertkritiken im Opernfach ging, dann war ihr Urteil gefragt.

      Ricarda Renzi war Redaktionsleiterin für das Feuilleton des in Mailand erscheinenden Magazins »Culture Today« und verfasste daneben freiberuflich Texte für die überregionale, die nationale und die internationale Presse.

      Ricarda Renzi trug schulterlanges dunkelbraunes Haar, mal offen, mal zu einem praktischen Dutt gebunden. Auffallend für jeden, der ihr einmal in Interviews gegenübersaß, waren ihre blauen Augen, die ihre Neugier und Entschlossenheit erkennen ließen. Ihr Kleidungsstil zeichnete sich durch eine gewisse italienische Eleganz aus. Meist war sie in auffälligen, aber nicht aufdringlichen Röcken und Blusen zu sehen. Eine elegante Kombination aus figurbetonenden Hosen und Blusen konnte man aber auch in ihrem Kleiderschrank finden. Das alles wirkte professionell, ohne unbequem zu sein. Die Brille – mit einem Hauch von Rahmen – verlieh ihr darüber hinaus einen wirklich intellektuellen Look, was natürlich gut zum Image der Kulturkritikerin passte. Ihr Aussehen verriet sie schnell als Italienerin. Ein wenig Sophia, ein wenig Loren schimmerte da schon durch.

      Ricarda Renzi war eine professionelle Journalistin, erfahren und gebildet. Was sie zur Oper gebracht hatte, war die Liebe. Enrico hieß er, ein begabter Geiger, der im Orchester der Scala spielte und dort eine Festanstellung hatte.

      Ricarda mochte Oberflächlichkeit in der Berichterstattung nicht, weshalb sie getrieben war, tiefere Einblicke zu gewinnen als andere, und so hatte sie, dank ihrer Hartnäckigkeit und ihres scharfen Verstands manchen Skandal in der Opernwelt aufgedeckt: Missbrauch von Fördergeldern, ominöse Besetzungscouches und auch sexuelle Übergriffe. Klar, wer so berichtet, der macht sich auch Feinde. Unabhängig davon galt sie aber stets als faire und unabhängige Journalistin, die ebenso beliebt wie gefürchtet war.

      John Cornerstone war etwa 28 Jahre alt. Den Namen John Cornerstone hatte er sich, als er mit dem Schreiben begann, als Künstlernamen zugelegt. Wie er darauf gekommen war, war ebenso unbekannt wie sein bürgerlicher Name, was ja nichts Ungewöhnliches ist. Wer weiß schon, dass Udo Jürgens der Herr Bockelmann war und der DJ Ötzi den bürgerlichen Namen Anton Ferdinand Schneider trägt.

      John Cornerstone war beliebt wegen seiner freundlichen Ausstrahlung. Er trug eine Perücke, bestehend aus kurzem, leicht gelocktem Haar, die ihm einen intellektuellen Touch gab. Er hatte nie verborgen, dass das ein Markenzeichen war. »Glatze geht gar nicht«, bemerkte er selbstironisch und fügte hinzu: »Denkt nur an Elton John, John Travolta, Dolly Parton, und wenn ihr mich fragt, der Donald hat es auch getan.« Seinen Augen war dennoch eine innere Unsicherheit anzumerken, die ihn aber nicht unsympathisch erscheinen ließ, eher wie jemand, dem man keinen Wunsch abschlagen wollte. Kleidungstechnisch bevorzugte er einen smart-casual Look. Meist sah man ihn in einem eleganten Hemd, das er mit einem gut sitzenden Blazer kombinierte, aber nie zu steif oder förmlich. Er setzte auf klassische, zeitlose Mode. Gelegentlich war an seinem Handgelenk eine elegante Uhr zu erkennen, die seinen Geschmack für Qualität und Details unterstrich.

      Seine Körperhaltung ließ dennoch eine gewisse Gehemmtheit erkennen. Das verlieh ihm jenen schüchternen Charme, den die Menschen an ihm schätzten. Wenn er sprach, tat er dies mit einer sanften Stimme und einem leichten Lächeln, das seine Freundlichkeit unterstreichen sollte. Menschen, die ihn kannten, diskutierten oft darüber, ob das nun aufgesetzt oder authentisch war. Man merkte ihm an, dass er in sozialen Situationen manchmal unsicher war, was er durch seine ehrliche Art und sein offenes Wesen zu kompensieren versuchte. Insgesamt galt er als hilfsbereit und wegen der offensichtlichen Schüchternheit auch als etwas verschlossen.

      Er schrieb im Musenfach für die Regenbogenpresse Artikel und war Mitherausgeber der Zeitschrift »Freund der Oper«. Das war seine Welt; er wollte sein Publikum begeistern. Er beschrieb stets eine heile Welt. Wenn es dann doch mal Negatives oder Skandalöses zu berichten gab, rückte er die Fakten zurecht. Regelmäßig gelang es ihm, das Gute hervorzuheben. Es war diese Form der Berichterstattung, die seine Leser liebten, weil er sie in ihren Träumen in eine heile Welt führte, sie die Mühen des Alltags vergessen ließ. Dass ihn deshalb auch die Darsteller mochten, bedarf wohl keiner weiteren Ausführungen. Gute Presse, das wünscht sich doch jeder. Die Artikel der beiden erreichten ein internationales Publikum.

      Sie kannten sich in der Szene bestens aus und waren natürlich wegen ihres Einflusses auch Backstage gern gesehene Gäste. Natürlich war es so, dass man in der Szene den John etwas mehr mochte als die Ricarda, wenngleich auch dem Leser klar war, dass Ricarda näher an der Wahrheit und John näher an der Traumwelt war.

      Ricarda Renzi und John Cornerstone kannten sich natürlich gut und standen ihrerseits in einem regen Austausch. Man duzte sich. Für die beiden war es ein wichtiger Bestandteil ihrer Arbeit, dass sie im Anschluss an Veranstaltungen das Gespräch mit dem Veranstalter und den Darstellern suchten. Dieses Mal war es nicht anders, sie erfuhren also gleich – anders als die übrigen Konzertbesucher –, was gerade geschehen war.

      Obwohl an hohen Auflagen und hoher Nachfrage interessiert, waren beide keine Schmierenjournalisten. Im Großen und Ganzen wurden sie als vertrauenswürdig eingeschätzt, weshalb sie in Hintergrundgesprächen stets mehr erfuhren als andere. Dieses Mehr nutzten sie im Gegenzug nie missbräuchlich. Ricarda Renzi sah sich dessen ungeachtet auch als Investigativjournalistin, die an einer steileren Karriere interessiert war. Das war bei John Cornerstone anders. Er wollte schlicht und ergreifend dem Leser das Bild einer heilen Welt vermitteln. Negative Vorfälle sollten dieses Bild nicht trüben.

      Die Story, die er zu berichten wusste, erzählte von einem traurigen Unfall und spannte einen Bogen vom Dolch, der Madame Butterfly tötete, zum gleichen Dolch, der sich nun auch in die Brust von Alessandra Zara gebohrt hatte. »Wenn es einen Operngott gibt«, schloss sein erster Artikel, »wird sie leben. Freuen wir uns auf die vielen schönen Momente, die wir durch sie noch erleben dürfen«, endete der Artikel.

      Als Journalistin, die noch Karriere machen wollte, war Ricarda Renzi natürlich mehr als John Cornerstone am kritischen Hinterfragen interessiert. Das war dann der Grund, weshalb sie in ihrer ersten Analyse des Falles offengelassen hatte, ob man es wirklich mit einem Unfall zu tun hatte, wie der Intendant aus purer Verzweiflung in einer ersten Pressemitteilung verlautbaren ließ.

      Warum Unfall? Ein Mordversuch als Option, das Aufspüren von Verdachtsmomenten, das Aufzeigen von Ungereimtheiten, Irritationen im Privatleben von Alessandra Zara, da war sich Ricarda Renzi sicher, sollte auch in naher Zukunft entsprechende Auflagenquoten sichern. So funktioniert nun mal das Geschäft. Ricarda Renzi spürte gleich, dass sie an dem Fall dranbleiben musste. Sie berichtete nur die bekannten Fakten, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie tiefer graben musste.

      *

      Aufgrund der besonderen Umstände des Vorfalls wurde natürlich auch die Polizei eingeschaltet, die den Vorfall abschließend zu beurteilen hatte. Die Polizei wusste also, dass sie gründlich arbeiten musste, da sie unter Beobachtung der Presse stand und in Pressekonferenzen regelmäßig über den Stand der Ermittlungen würde berichten müssen. Alessandra Zara war nun mal eine Person von öffentlichem Interesse, ein Star von weltweiter Bedeutung.

      Mit der Leitung der Ermittlung wurde Commissario Luca Rossi wegen der Bedeutung des Falles noch am gleichen Abend betraut. Den 38-jährigen italienischen Commissario durfte man schon als eindrucksvolle, wenn auch etwas kauzige Erscheinung bezeichnen, wozu die überschüssigen Pfunde, die seinen Körper zierten, sicherlich beitrugen. Mit seinen grauen Strähnen, dem leicht zerzausten Haar und dem naturbelassenen Dreitagebart war er sicherlich für die eine oder andere Dame ein Blickfang. Auch überschüssige Pfunde finden Fans. Da störte es nicht, dass erkennbar war, dass sein äußeres Erscheinungsbild nichts war, was ihn besonders beschäftigte. Seine Augen waren scharf und durchdringend, was ihm bei Vernehmungen zur Hilfe kam. Wer mit ihm sprach, fühlte sich gleich durchschaut. Kantig, rau und unverwechselbar machen halt auch sexy. Wenn er allzu sehr in einen Fall vertieft war, wenn die Wirklichkeit schwer auszuhalten war, sah man ihm das an. Er wirkte dann erschöpft, mitunter melancholisch. Ungelöste Fälle ertrug er nicht, er schleppte sie in Gedanken stets mit sich herum.

      Bei seinen Untersuchungen strahlte er eine kühle Distanz aus, wie jemand, der auf die Jagd fokussiert ist und das Um-ihn-Herum ganz ausschalten konnte. Da spielte der perfekte Sitz eines Anzugs halt keine Rolle. Er trug immer den gleichen Anzug, womit das Problem des »Was ziehe ich heute an?« dauerhaft gelöst war. Die Damen in der Abteilung behaupteten, es sei nicht der gleiche Anzug, sondern derselbe. An den Schultern zu eng und der Kragen stets verknittert.

      Luca Rossi zeichnete auch der ihm eigene Humor aus, der mitunter, oder besser gesagt, sehr häufig ins Sarkastische abrutschte. Obwohl er zu unkonventionellen Methoden neigte, war sein Gespür für Zusammenhänge ebenso geschätzt wie die Geduld, die er aufbrachte, auch langwierige Ermittlungen durchzuziehen. Er war ein respektierter, aber nicht von allen geliebter Kollege. Es brauchte seine Zeit, um mit ihm warm zu werden. Wer diese Hürde genommen hatte, konnte sich auf seine Loyalität, seinen Kenntnisreichtum, seinen Witz und sein Vertrauen verlassen.

      Im Office hatte er stets einen Pott Kaffee in der Hand und wenn er draußen war, war es die Zigarette. Orale Freuden, lästerten da häufig die Kollegen. Er verfügte über gute Kontakte zur Presse, die ihn wegen seiner Eigenheiten liebte.

      Da der Vorfall sich in der Scala ereignet hatte, war Rossi die bestmögliche Wahl. Ein Fall, der die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zog, betraut mit einem kompetenten Commissario. So sollte die Kommunikation mit der Presse gelingen und kein Platz für fehlerhafte Beurteilungen und Verschwörungstheorien sein. Man ging ja von einem Unfall aus.

      Die Aufmerksamkeit der Presse stieg dann – anders als erwartet – doch. Ganz nach dem Motto: »Wenn sie bei einer noch Lebenden einen von der Mordkommission und dann auch noch den Rossi schicken, dann stimmt da was nicht.«

      *

      Die Untersuchung des Dolches, die Rossi noch am Abend veranlasst hatte, ergab, dass der Mechanismus der Klingenrückführung aufgrund eines Fremdkörpers blockiert war. Das führte dann dazu, dass sich die Klinge in die Brust von Alessandra Zara versenkte. Unklar war indes die Frage, wie der Fremdkörper in den Dolch gelangt war. Möglicherweise hatte falsche Lagerung zu einer Beschädigung geführt. Allem Anschein nach war es dann ja ein Unfall, was auch der offiziellen Sprachregelung entsprach. Das war schließlich auch die angenehmste Erklärung für das Desaster. Luca Rossi war also zunächst gedanklich mehr mit der Frage des Umgangs mit der Presse als mit dem Fall selbst beschäftigt. Er informierte in diesem Sinne ganz unaufgeregt die Presse über die ersten Ermittlungsergebnisse.

      Die Frage, ob Absicht also Mord oder Suizid im Spiel sein könnten, verwies er in den Bereich der Spekulationen und bat die Presse, da nichts aufzubauschen. Er versicherte der Presse aber, dass er in alle Richtungen ermitteln werde. Schnell war ihm klar geworden, dass bei einer so bekannten Operndiva alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen werden mussten, um der Unfalltheorie Geltung zu verschaffen. Vorher würde die Presse keine Ruhe geben.

      Sein Chef wollte die Sache geräuschlos vom Tisch haben und vertrat demzufolge die Meinung, dass es ein Unfall war. Etwas, das Rossi nur noch bestätigen sollte, um es dann offiziell verkünden zu können. Damit wäre die Sache erledigt und der Schaden für die Scala begrenzt. Das bereitete Rossi ein wenig Unbehagen, der Chef hatte sich bei seinen Einschätzungen vom Schreibtisch aus halt öfters geirrt. Besonders dann, wenn schnelle Lösungen gefragt waren. Irgendetwas in ihm ließ Rossi aber zweifeln. Er kannte das: Berufskrankheit, aber ohne diese Krankheit wäre so mancher Fall ungelöst geblieben.

      Zunächst suchte Rossi am Tag nach dem Unglück, also am Sonntag, das Krankenhaus auf. Er eilte dort zur Intensivstation, auf der Alessandra Zara behandelt wurde. Rossi bat den leitenden Arzt hinzu. Er entschuldigte sich bei dem Mediziner, den er telefonisch auf dem Golfplatz erwischte, als er ihn bat, seinen Sonntagmorgen zu opfern. »Kein Problem«, meinte der Arzt, »ich bin schon am ersten Loch vier über par, ich komme gerne und setze dem Elend hier ein Ende.«

      Dr. Matteo Moretti – so hieß der Arzt – genoss in der Medizinerzunft ein hohes Ansehen. Dass er sich regelmäßig bewegte, sah man seiner athletischen Statur an. Das dunkle, schon leicht ergraute Haar war ordnungsgemäß frisiert. Die kleinen Falten im Gesicht ließen einen Mann so um die 50 erkennen. Selbst vom Golfplatz kommend war erkennbar, dass seine Kleidung ihm ein professionelles Aussehen verlieh. Er machte einen freundlichen Eindruck. Wollte man ihn in Schlagworten charakterisieren, dann wären das: empathisch, besonnen, kommunikativ und engagiert.

      Auf der Intensivstation angekommen, stellte sich der Arzt als Dr. Matteo Moretti vor und erklärte Rossi die Sachlage. Man habe Alessandra in ein künstliches Koma versetzt, sodass sie nicht ansprechbar sei. Das würde auch noch eine Weile dauern, vorausgesetzt natürlich, dass die Dinge nicht in die falsche Richtung liefen.

      »Wie muss ich mir so ein Koma vorstellen?«, wollte Rossi wissen.

      »Darüber wissen wir im Grunde genommen noch sehr wenig«, musste der Arzt gestehen. »Wir sind auf die Berichte derjenigen angewiesen, die aus dem Koma erwachen. Es gibt etliche Berichte von Menschen, die über Erfahrungen, Wahrnehmungen und das Leben in einer anderen Welt berichten. Andere können sich an nichts erinnern«, bedauerte Dr. Moretti.

      »Es ist also nicht das viel gelobte Land der Träume, keine Urlaubsempfehlung für mich?«, hakte der Commissario in seiner gewohnt lockeren Manier nach.

      »Ich hoffe, wir werden Alessandra Zara mal fragen können, wenn sie aufwacht. Vielleicht geht es ihr ja gut und sie trägt gerade eine Oper vor und sie ist im viel gelobten Land der Träume, im Land ihrer Träume«, wünschte sich der Arzt.

      »Dann können wir nur hoffen, dass sie bald aufwacht und uns von den Träumen, die sie gerade durchlebt, ebenso berichtet wie über diesen blöden Unfall«, sinnierte der Commissario, dessen Fall ja dann gelöst wäre.

      »Wir haben uns für eine relativ neue Behandlungsstrategie entschieden. So wie es ausschaut, ist Frau Zara nach dem Dolchstoß mit dem Kopf aufgeschlagen, sodass wir von einem schwerwiegenden Hirntrauma ausgehen. Wir haben sie daher zunächst in den Zustand eines künstlichen Komas versetzt. Die Stichverletzung haben wir im Griff. Was wir tun werden, ist, sie in regelmäßigen Abständen aus dem Koma aufwachen lassen, um ihre Reaktionen zu prüfen und die erforderlichen Tests durchzuführen. Früher war so was nicht machbar, aber heute hat die Anästhesie wegen der neuen Medikamente wahnsinnig tolle Möglichkeiten, die Sedierung zu steuern. Diese Steuerung wird uns ermöglichen, die Anschlussbehandlung zu optimieren. In den Wachphasen, denke ich, wird sie zumindest eingeschränkt ansprechbar sein. Ich kann Ihnen da allerdings nicht zu viel versprechen«, schränkte Dr. Moretti ein.

      »Dann geben Sie mir bitte Bescheid, wenn sie aufwacht. Ich kann dann vielleicht ein paar Fragen loswerden«, bat der Commissario.

      »Wir haben da einen exakten Plan ausgearbeitet«, gab der Arzt zur Antwort. »Wir werden sie regelmäßig aufwachen lassen. Immer an einem Montagmorgen gegen 9 Uhr, wenn ihr Zustand das dann zulässt. Wenn nicht, verschieben wir das auf den darauffolgenden Montag. Dann haben wir für die Woche Planungssicherheit. Zu den Terminen können Sie dann vorbeischauen. Für das erste Mal haben wir den 16. Januar, also in gut einer Woche, geplant. Versprechen kann ich, wie ich schon sagte, allerdings nichts.«

      »Gut, dann werde ich am Montag da sein«, versicherte Rossi und verabschiedete sich mit einem »Danke, Dottore«.

      Nach dem Besuch der Intensivstation begab sich Luca Rossi in die Scala, wo er vom Intendanten Antonio Franelli, der wegen der besonderen Umstände auch seinen Sonntag opferte, empfangen wurde.

      Antonio Franelli war 52 Jahre alt und etwa 1,80 groß. Seine ergrauten Schläfen, der gepflegte dunkelbraune Haarschopf und der aufmerksame Blick aus graublauen Augen ließen schnell erkennen, dass man da jemandem begegnete, der es gewohnt war, Entscheidungen zu treffen. Die Art der Bewegung und die aufrechte Haltung deuteten auf seine langjährige Bühnenpräsenz. Da war jemand, das wusste man gleich, der etwas von seinem Handwerk verstand. Natürlich war Franelli auch ganz Italiener, also so, wie man sich das manchmal vorstellt, also nicht so ein Rossi-Italiener, maßgeschneiderte Anzüge, da durfte das dezente Einstecktuch nicht fehlen. Franelli strahlte, das merkte Rossi gleich trotz der Autorität, die ihm eigen war, eine gewisse Wärme aus. Eine Tatsache, die Rossi beruhigte, schließlich war ihm sein Anliegen ein wenig unangenehm.

      Rossi war es nämlich gewohnt, gründlich zu arbeiten. Anders als Ricarda Renzi und John Cornerstone war er kein Kenner der Szene. Er musste sich also, das entsprach seinem Anspruch, vom Intendanten erklären lassen, was es mit dem Dolch und was es mit dieser Madame Butterfly auf sich hat. Also Nachhilfe in Sachen Oper. Er fühlte sich wie ein Nachhilfeschüler beim Nachhilfeunterricht. Versetzung gefährdet und man konnte es nicht verheimlichen.

    
  
    
      
        
        (2) BUTTERFLY
      

      Antonio Franelli, der seinerseits ja sehr an einer schnellen Aufklärung der Angelegenheit interessiert war, erfasste schnell die Notlage des Commissarios, lächelte etwas, ohne herablassend zu wirken. Franelli konnte sich nicht vorstellen, dass der Inhalt der Oper für die Lösung des Falles eine Rolle spielen könne. Da er aber in Rossi einen erfahrenen Ermittler vor sich hatte, dessen Ermittlungsmethoden er nicht zu kritisieren hatte, kam er natürlich der Bitte, den Inhalt der Oper zu erläutern, nach.

      Also gab er den Inhalt der Oper zum Besten:

      »Madame Butterfly

      Wissen Sie, bei ›Madame Butterfly‹ handelt es sich um eine Oper des bekannten Komponisten Giacomo Puccini. Mit ihm, mit seinem Tod, finden, wenn Sie mich fragen, die großen italienischen Opern ihr Ende. Die Uraufführung fand 1904 in diesem Opernhaus, der Scala, hier in Mailand statt. Puccini hatte die Oper um asiatische Klänge angereichert, was beim Publikum nicht so gut ankam. Er hat sie dann mehrfach überarbeiten müssen, bis sie endlich Anklang fand. Heute ist dieses Werk, wie ich finde zu Recht, von keiner der großen Opernbühnen wegzudenken. Mit den neuen Tönen war der große Puccini seiner Zeit wohl etwas voraus.

      Das Ganze spielt in der Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert – so um 1900 herum – in der japanischen Hafenstadt Nagasaki. Schon zur damaligen Zeit war die amerikanische Marine an diesem Ort präsent. Da war es natürlich auch so, dass man sich vor allem als Offizier den Aufenthalt so angenehm wie möglich gestalten wollte. Das galt auch für den Marineoffizier Lieutenant B. F. Pinkerton, bei uns besetzt durch Miguel Alvarez, der neben Madame Butterfly, also unserer Alessandra Zara, die Hauptrolle in diesem Stück spielt. Auf der Basis dieser Ausgangslage entwickelt sich dann das Stück. Das Marineschiff USS Abraham Lincoln, auf dem Pinkerton Dienst tut, liegt für eine Weile im Hafen von Nagasaki, weshalb vor allem die Offiziere sich auch Unterkünfte abseits des Schiffes suchen, da auf den Schiffen das Raumangebot für gehobenere Ansprüche doch etwas eingeschränkter ist.

      Mit der Suche nach einer entsprechenden Bleibe hat Pinkerton den Vermittler Goro beauftragt, dem es tatsächlich sehr schnell gelingt, Pinkerton ein wunderbares Anwesen zur Nutzung für etliche Jahre zu verschaffen. Der Hauskauf beinhaltet auch das 15-jährige Geisha-Mädchen Cio-Cio San, genannt Butterfly. Natürlich sind auch Hausangestellte inkludiert, darunter die Zofe Suzuki, dargestellt von Franka Pahni, die treu an der Seite Butterflys steht.

      Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber lassen Sie uns jetzt nicht über wandelnde Moralvorstellungen in sich wandelnden Zeiten und das Ausnutzen von Macht diskutieren.«

      »Ich denke nicht, ich träume!«, meinte der Commissario gewohnt sarkastisch.

      »Wie dem auch sei, Pinkerton sagt das Ganze sehr zu. Er macht sich sogar ein wenig lustig über seine japanischen Angestellten und gibt ihnen Nummern statt Namen. Was seine Begeisterung noch steigert, ist, dass er eine sogenannte japanische Ehe eingehen kann. Dieser Ehebund besagt, dass die Ehe vom Ehemann jederzeit binnen Monatsfrist gekündigt werden kann.«

      Franelli bemerkte gleich, dass Rossi sich sabbernd kaum zurückhalten konnte und die Story provozierend mit weiteren Kommentaren anreichern wollte. Der Intendant wusste das zu verhindern, indem er schnell fortfuhr.

      »Es ist dann der Konsul Sharpless, der Pinkerton warnt, nicht leichtfertig eine solche Ehe einzugehen und nicht leichtfertig das Glück des jungen Mädchens zu gefährden. Butterfly nähme die anstehende Hochzeit sehr, sehr ernst. Pinkerton schlägt diese Warnung in den Wind und freut sich darauf, nach seiner Rückkehr in die Staaten eine wirkliche Ehe mit einer echten Amerikanerin eingehen zu können.

      Zunächst aber freut er sich auf die japanische Hochzeit. Nachdem Cio-Cio San das Anwesen, wie von Goro vermittelt, betreten hat, berichtet sie, wer sie sei, dass sie aus einer einst adligen Familie stamme, die nunmehr verarmt sei, weshalb sie als Geisha arbeite. Ihr Vater sei verstorben. Sie hat nur das Nötigste mitgebracht, darunter auch ein paar persönliche Gegenstände. Pinkerton ist von der Schönheit und Reinheit des Mädchens zutiefst beeindruckt. Und so kommen sie einander näher. Unter den persönlichen Gegenständen, die Cio-Cio San bei sich trägt, befindet sich auch ein Dolch. Sie klärt Pinkerton darüber auf, dass dies der Dolch sei, mit dem ihr Vater Seppuku begangen hat.«

      »Was um Himmels willen ist Seppuku?«, wollte der Commissario jetzt natürlich wissen.

      »Wir nennen das heute oft Harakiri. Mit Seppuku war es einem Mann möglich, die Ehre seiner Familie wiederherzustellen, wenn er diese infolge eines Fehlverhaltens beschmutzt hatte. Er schnitt sich mit einem speziell für diesen Zweck aufbewahrten Dolch den Bauch auf. Sechs Zentimeter unter dem Bauchnabel von links nach rechts und dann aufwärts. Weitere Details erspare ich Ihnen gerne. Lassen Sie uns lieber mit der Geschichte fortfahren. Klar, Pinkerton ist bewegt von den Erzählungen des Mädchens und versteht sogleich die Inschrift, die auf dem Dolch angebracht ist: ›Ehrenvoll sterbe, wer nicht länger mehr leben kann in Ehren.‹ Ein Wahlspruch der Samurai«, ließ Franelli den Commissario wissen.

      »Cio-Cio San berichtet Pinkerton dann voller Stolz, dass sie zu seinem christlichen Glauben übergetreten sei. An ihrer Liebe zu Pinkerton können keine Zweifel mehr bestehen.

      Bald schon ist die Hochzeitsgesellschaft versammelt. Ein munteres Treiben herrscht und füllt die Räume im neuen Heim. Anlässlich der Hochzeitszeremonie lässt man das Paar hochleben. Doch dann kommt es zu einem tragischen Zwischenfall. Ein Onkel Butterflys hat in Erfahrung bringen können, dass Butterfly heimlich zum christlichen Glauben übergetreten ist. Das sieht der Onkel als Missachtung der Familientradition und verflucht Butterfly, woraufhin die gesamte Familie die Veranstaltung unter Beschimpfungen des Mädchens verlässt. Butterfly wird von der eigenen Familie verstoßen.

      Pinkerton tröstet die Unglückliche und gesteht ihr dann letztendlich auch seine Liebe. Er vergleicht sie mit einem Schmetterling, einem Butterfly halt. In seiner Heimat werden sie festgenagelt, damit sie nicht mehr entfliehen können. Ein Zustand, den unsere Madame Butterfly geradezu herbeisehnt. Bei so viel Liebe, bei so viel Emotion steht einer erfüllten Hochzeitsnacht natürlich nichts im Wege.«

      »Erfüllte Hochzeitsnacht, ich war bei meiner nicht erfüllt, ich war abgefüllt«, kommentierte Rossi die Situation und sah sich mal wieder im Fettnapf stehend.

      »Dann hat es der Pinkerton wohl besser gemacht«, gab Franelli leicht ironisch zurück. »Aber wie dem auch sei, kurz nach der Hochzeit muss der Marineoffizier sein Mädchen verlassen. Seemanns Schicksal schon zu allen Zeiten. Pinkerton hat aber versprochen, dass er wiederkehren wird, dann, wenn die Rosen erblühen und die jungen Rotkehlchen zwitschern. Nun sind schon drei Jahre vorüber und Pinkerton ist nicht wieder aufgetaucht. Doch Butterfly kann ihn nicht aufgeben; zu groß ist die Liebe. Immerzu träumt sie von seiner Rückkehr, immerzu schweift ihr Blick zum Hafen, wo doch bald das weiße Kriegsschiff Pinkertons, die Lincoln, einlaufen müsste. Suzuki – ihre Dienerin – leidet mit ihr und betet zu den japanischen Göttern, sie mögen doch Mitleid mit ihrer Herrin haben. Es ist dann Konsul Sharpless, der nach den langen drei Jahren Cio-Cio San aufsucht. Er schaut traurig drein und hält einen Brief in der Hand. Es kann nur ein Brief von Pinkerton sein.

      Als der Konsul den Brief vorlesen möchte, lässt Goro den reichen Yamadori vorstellig werden. Dieser hält um die Hand Butterflys an. Er wisse, so Yamadori, dass Butterfly eine japanische Ehe geführt habe. Damit sei sie ja frei für ihn, denn nach japanischem Recht gilt die in einer solchen Beziehung verlassene Frau als geschieden. Butterfly hat aber nur verhöhnende Kommentare für Yamadori.

      Für sie gelte amerikanisches Recht und da sei sie nun mal nicht geschieden. So gedemütigt, verlässt der reiche Yamadori das Haus. Endlich könnte Sharpless den Brief vorlesen, würde er nicht andauernd von Butterfly unterbrochen, die die Wahrheit wohl ahnt, aber nicht wissen will. Den Ratschlag, doch den Antrag Yamadoris anzunehmen, lehnt sie ab. Es bleibt ihr nichts anderes übrig, als den Inhalt des Briefes doch erfahren zu müssen. Pinkerton wird nicht wiederkehren.«

      »Drecksack!«, war der Commissario jetzt erbost. Nickend fuhr Franelli fort:

      »Butterfly lässt ihren Sohn holen. Er ist Pinkerton wie aus dem Gesicht geschnitten. Der Vater weiß nichts von einem Sohn. Butterfly bittet Konsul Sharpless deshalb, Pinkerton mitzuteilen, dass er einen Sohn hat. Er soll ihm berichten, dass sie und sein Sohn sich ganz sehr auf seine Wiederkehr freuen. Ein verzweifelter Versuch, den Liebsten wieder für sich zu gewinnen.

      Sodann verkündet plötzlich ein Kanonenschuss die Ankunft der Lincoln. Cio-Cio San erhofft sich die Rückkehr des Liebsten. Sie will ihm einen nicht zu überbietenden Empfang – wie in einem Märchen – bereiten. Butterfly fordert Suzuki auf, das Haus anlässlich der Rückkehr von Pinkerton mit blühenden Kirschzweigen und Blumen zu schmücken. Sie legt sich das Brautkleid an, das sie zur Hochzeit getragen hatte. So, denkt Butterfly, wird alles wieder gut. Aber Pinkerton erscheint zunächst nicht, fast eine Nacht hat Butterfly gewacht, vergeblich. Resigniert zieht sie sich zurück und bittet Suzuki, weiter Ausschau zu halten. Es dauert nicht lange, bis sich bei Suzuki der Besuch einfindet: Sharpless und Pinkerton mit Kate, der amerikanischen Frau von Pinkerton. Sie berichten Suzuki, dass sie gekommen seien, um das Kind mitzunehmen, um ihm in Amerika eine viel bessere Zukunft bieten zu können. Man kann sich vorstellen, was das für Butterfly bedeuten muss. Aber auch für Pinkerton, der in Anbetracht der Blumenpracht reumütig zurückblickt, ist die Situation nahezu unerträglich. So groß sind die Schuldgefühle, so groß ist die wieder erstarkte Liebe, dass er es nicht ertragen kann, Butterfly unter die Augen zu treten. Und so überlässt er es Sharpless, Kate und Suzuki, Butterfly die bittere Nachricht zu überbringen. Pinkerton taucht nicht auf. Nennen Sie es Scham, nennen Sie es Verzweiflung, nennen Sie es, wie Sie wollen. Die Musik lässt Raum für viele Interpretationen.«

      »Feigheit«, gab Rossi seine Meinung preis. »Mamma mia, viva la mamma, niemand darf der Mutter das Kind nehmen, niemand!«

      »Butterfly hat die Geräusche der Gespräche mitbekommen und will nachsehen, was sich zugetragen hat. Man muss ihr nicht sagen, was los ist, denn nun erkennt sie, dass sie Pinkerton verloren hat, denn da, da ist seine Neue, die Kate. Und wenn sie denkt, dass es nicht schlimmer kommen kann, so hat sie sich geirrt, denn Kate bittet sie um die Übergabe des Kindes.

      Butterfly ist verzweifelt, sie hat Pinkerton verloren und nun soll sie auch noch ihr Kind verlieren. Soll Pinkerton alles bekommen und sie nichts? Doch sie spürt, dass sie alles verloren hat. Schließlich willigt sie in dem Wissen ein, dass für das Kind die Möglichkeiten in Amerika viel größer sind. Da steht dem Sohn die Welt offen. Sie gibt also auf, stellt allerdings die Bedingung, dass Pinkerton das Kind bei ihr abholen müsse.

      Sie bittet sodann Suzuki, sich um das Kind zu kümmern, weil sie einen Augenblick allein sein wolle. Dabei denkt sie über den Tod nach.

      Sie zieht sich an einen Schrein zurück und nimmt den Dolch ihres Vaters mit der Inschrift: ›Ehrenvoll sterbe, wer nicht länger mehr leben kann in Ehren‹ in die Hand. Als sie erwägt, es ihrem Vater nachzutun, wird sie von ihrem Sohn überrascht, den sie umarmt und küsst. Sie weiß, es sind Abschiedsküsse. Dann kommt die Arie, der Schlussgesang der Cio-Cio San.

      ›Ich habe nur dich geliebt, mein geliebter Mann. Mein Herz gehört dir, du mein Stern, mein Licht. Du hast mich verlassen und ich bin allein. Oh mein Herz, verzeih mir, dass ich so gelitten habe. Hab Geduld, mein Herz, halte durch. Nein, ich möchte nicht weiterleben ohne dich. Komm zu mir, mein Liebster, denn ich sterbe in deiner Nähe.‹

      Ich kann Ihnen versichern, immer, wenn die Zara – also unsere Alessandra – diese Arie singt, fließen Tränen im Publikum. Glauben Sie mir, mir geht es nach all den Vorführungen, die ich zu verantworten hatte, immer noch nicht anders. Sodann drückt sie dem Kleinen eine amerikanische Fahne in die Hand, verbindet ihm die Augen und lässt sich hinter einem Wandschirm in den Dolch fallen. Tödlich verwundet, kann sie sich noch zum Kind schleppen. Im gleichen Augenblick erscheinen Pinkerton und Sharpless, die Butterfly noch sterbend neben dem Kind erblicken. Pinkerton ruft verzweifelt ihren Namen. Zu spät. Sie können sich vorstellen, dass, wenn dieses Butterfly ertönt, dem Publikum der Atem stockt.

      Und so sieht man auch noch einmal den Dolch der, für das Publikum natürlich nicht erkennbar, die Inschrift trägt: Ehrenvoll sterbe, wer nicht länger mehr leben kann in Ehren«, schloss Franelli seine Ausführung.

      »Eine Wahnsinnsfrau, diese Butterfly, dieser Schmetterling, diese fleischgewordene Unschuld, so was fehlt uns heute«, war der Commissario begeistert.

      Franelli kommentierte das nicht. Er kannte den Commissario zu wenig, wusste nicht, wie er mit dieser unpassenden Bemerkung umgehen sollte.

      »Eine wirklich interessante Geschichte, aber ich sehe im Augenblick nicht, wie mich das weiterbringen kann, zumindest die Sache mit dem Dolch verstehe ich jetzt mal richtig«, fand Rossi zu einer angemessenen Kommunikation zurück, rätselte aber, wie ihn das weiterbringen sollte.

      »Wissen Sie«, gab der Intendant zu verstehen, »die Story ist eine Sache, die andere ist die Musik. Es ist die Musik, die die Story so einzigartig macht. Es ist die Musik, die die Emotionen in einer Weise transportiert, wie es das gesprochene Wort nicht kann. Ich lade sie ein, einmal einer Aufführung beizuwohnen. Auch wenn es Sie in Ihrem Fall nicht unmittelbar weiterbringt, wird die Musik Ihnen bestimmt guttun, Ihren Horizont erweitern, den aufgeregten Geist entspannen und das Urteilsvermögen stärken«, lächelte der Intendant, der ja nun um die etwas sarkastische Ader seines Gegenübers wusste.

      »Aber im Ernst, es wäre schon gut, wenn Sie den Fall schnell lösen. Das Ganze ist nicht gut für die Scala. Ich mag mir auch nicht ausdenken, was passiert, wenn die Zara das nicht überlebt. Für mich ist sie eine der wirklich Großen, und die sind selten, mehr noch, für mich ist sie tatsächlich die Größte«, fügte Franelli besorgt hinzu.

      »Wissen Sie, für das Auditorium dieser Aufführung hat der Unfall, oder was es auch immer war, etwas Besonderes, Miguel Alvarez, also Pinkerton, und Alessandra, also Butterfly, waren mal ein Paar. Es kam dann irgendwann zur Trennung, weil Alessandra sich in ihren Manager Max Bergmann verliebte. Sie wissen ja, wie die Fans so sind, sie haben Sehnsucht nach dem Traumpaar. Und dass Alessandra und Miguel als Paar gemeinsam auf der Bühne stehen, das hat was Geheimnisvolles, das setzt Fantasien frei. Sie können sich ja vorstellen, dass das für die Regenbogenpresse ein gefundenes Fressen war. John Cornerstone schrieb einen großen Artikel über dieses Traumpaar. Die Schlagzeile lautete: Puccini, wir danken dir«, führte der Intendant weiter aus. »Um unseren Kartenverkauf mussten wir uns nicht mehr sorgen. Wir haben jede Menge zusätzliche Aufführungen geplant und jetzt fehlt die Zara. Die Ersatzbesetzung wird es schwer haben, unter diesen Voraussetzungen auf die Bühne zu treten; sie tut mir wirklich leid.«

      »War Alvarez eifersüchtig auf Bergmann?«, wollte Rossi noch wissen.

      »Anfangs schon, aber ich denke, das hat sich gelegt. Wenn Sie mich fragen, gab es da keine Anfeindungen mehr. Was ich allerdings glaube, ist, dass die Beziehung zwischen Alessandra und Bergmann etwas holpert. Sie zeigen es nicht offen, aber mit den Jahren bekommt man ein Gespür für so was«, klärte Franelli den Commissario auf.

      »Einen Anschlag auf Alessandra schließe ich aus, aber das herauszufinden, ist ja Ihre Sache. Ich muss mich um meinen Laden kümmern, das wird kein Spaß. Es wäre also schön, wenn Ihre Ermittlungen die Oper nicht belasten würden. Was ›Madame Butterfly‹ betrifft, besuchen Sie doch bitte kommenden Samstag, also am 14. Januar, die Aufführung. Dort kann die Alessandra ja leider nicht singen, aber ich darf Ihnen versichern, auch der Ersatz ist erste Liga. Wer weiß, vielleicht hilft es ja bei den Ermittlungen, und wenn nicht, Sie wissen ja, es ist die Musik, die zählt. Ich reserviere Ihnen zwei Karten.«

      Rossi bedankte sich noch einmal. »Ja, ja«, stöhnte er, »so hat jeder seine Probleme, dann wollen wir uns mal an die Lösung machen. Ich werde mir das am Samstag anschauen. Inter hat ja ein Auswärtsspiel. Außerdem brauch ich nur eine Karte, der Hund kommt nicht mit«, ließ er den verdutzten Franelli wissen.

      *

      Der Commissario war natürlich nachfolgend auf den Fall fokussiert, er war sich sicher, dass das Ganze ihn nicht wirklich weitergebracht hatte. Also tat er das, was Kommissare immer so tun, er pappte das ihm bekannte Beziehungsgeflecht an seine Pinnwand und untersuchte die Beziehungen. Das Zweite, was er zu tun hatte, war, den vermeintlichen Unfallhergang zu untersuchen.

      Also kamen dann die folgenden Namen auf die Pinnwand: Alessandra Zara, das Opfer, Miguel Alvarez, der Pinkerton und verstoßene Liebhaber, Max Bergmann, der Manager und »angezählte« Freund, und Antonio Franelli, der Intendant. Ziemlich wenig für den Anfang, dachte der Commissario. Franelli höchst unwahrscheinlich, Alvarez und Bergmann, das macht auch wenig Sinn. Aber zu oft hatte er erlebt, dass bei verletzten Gefühlen die Sinnhaftigkeit des Handelns auf der Strecke bleibt. Auch ansonsten Fehlanzeige, was erkennbare wirklich starke Motive betrifft. Vielleicht die Rivalität zwischen Max und Miguel. Ob das für einen Mord reicht? »Mag sein, dass da mehr dahintersteckt«, vermutete er. Wie auch immer, sein Chef hatte ihm aufgetragen, ganz im Interesse des Intendanten, seine Ermittlungen möglichst geräuschlos durchzuführen, um das Image der Scala nicht zu beschädigen. Belastende Anhaltspunkte, die in die Scala führten, gab es nicht, sodass das kein Problem sein sollte. Es sprach halt tatsächlich alles für einen Unfall.

      Die folgenden Tage waren dann durch die übliche Polizeiarbeit geprägt. Rossi checkte das Umfeld. Er befragte das Hotelpersonal. Er unterhielt sich auch mit der Bewohnerin von Alessandras Nachbarsuite, der befreundeten Kollegin Franka Pahni, die in ›Madame Butterfly‹ die Suzuki spielte. Auch Franka Pahni wusste zu berichten, dass es zwischen Max und Alessandra Spannungen gab. Das Paar versuchte aber, das geheim zu halten.

      »Wenn man so bekannt ist, springt die Presse gleich auf alles. Glauben Sie mir, unter diesen Bedingungen eine glückliche Beziehung zu haben, ist fast unmöglich«, stellte Franka Pahni bedauernd fest.

      »Wenn man so eng beieinander wohnt, auch noch miteinander arbeitet und einen freundschaftlichen Umgang pflegt, dann ist das mit der Geheimhaltung schwierig. Ich bin mir sicher, dass Alessandra klar war, dass sie mir da nichts vormachen musste. Sie war dankbar, dass sie sich auf meine Verschwiegenheit verlassen konnte, aber wirklich anvertraut hat sie sich mir nicht«, fuhr Franka Pahni fort.

      Sie berichtete, dass es Max war, der so sehr klammerte, genauso, wie es damals bei Miguel war. Das war nicht das, was Alessandra suchte. Sie wollte auch mal so sehr lieben, verstehen, wie es ist, wenn man vor lauter Liebe klammert. Einfach sein wie Cio-Cio San, einfach sein wie Madame Butterfly, wie die Senta, wie die Isolde, wie die Aida, alle diese wunderbaren Frauen, die sie gespielt hatte, einfach lieben, über das eigene Leben hinaus.

      »Warum kann sie denn die Beziehung nicht ganz lösen, sich völlig aus den Klammern befreien, droht er ihr?«, wollte Rossi wissen.

      »Mitleid, wenn Sie mich fragen, reines Mitleid. In der Branche wird gemunkelt, Max bräuchte sie, um ein Standbein dort in der Opernszene zu haben. Ich glaube das nicht. Max ist nach meiner Einschätzung ein ganz Lieber und damit kann Alessandra nicht umgehen. Es tut halt weh, so jemanden abzuschießen«, klärte Franka den Commissario auf.

      »Ich kenne das von meiner Ex, die brachte es auch nicht fertig, den traurig dreinblickenden Hund ins Tierheim zu bringen, wenn wir in Urlaub wollten. Wir waren dann immer zu dritt. Ich habe sie dann vor die Wahl gestellt, der Hund oder ich. Sie hat sich für den Hund entschieden«, kommentierte Rossi, wie immer etwas sarkastisch. Wie so oft bereute er, was ihm da so rausgerutscht war. Aber über all die Jahre hatte er ein Stück weit gelernt, mit sich selbst zu leben und sich selbst nicht so ernst zu nehmen. Franka lächelte sogar, sodass der Fortgang des Gespräches nicht beeinträchtigt war.

      »Und was ist mit Alvarez? Immerhin spielen die beiden auf der Bühne ein Paar. Ich frage mich oft, ob das für die wirklichen Partner ein Problem ist«, rätselte Rossi. »Kann man das wirklich trennen, ich meine, wenn man ohnehin etwas eifersüchtig ist. Hoffentlich belächeln Sie mich jetzt nicht. Das ist vielleicht die dumme Frage eines ebenso dummen Amateurs.«

      »Im Gegenteil«, erklärte Franka Pahni, »ich kann Ihnen versichern, dass da so mancher Partner durch die Hölle geht, was am Ende dazu führt, dass viele Beziehungen scheitern. Es ist immer schwierig, dem Liebsten zu erklären, dass der Kuss auf der Bühne nicht echt war und dass im Bett auch bei den Proben nichts gelaufen ist. Dann gibt es ja immer wieder die Fälle, wo sich die Paare gerade bei solchen Gelegenheiten finden. Das ist hart. Dass Sie Ihren Hund mit in den Urlaub nehmen mussten, ist nichts dagegen. Sie müssen einfach den Umgang mit Hunden lernen, dann geht das auch mit dem Dreier«, konterte Franka ein wenig frech.

      »Max war eifersüchtig auf Alvarez?«, fragte Rossi, dem die freche Art der Pahni gefiel.

      »Vielleicht, gezeigt hat er es nicht. Es besteht da ja auch wirklich kein Grund«, gab sich Franka überzeugt.

      »Warum das? Hat er denn eine andere?«, wollte Rossi nun ganz neugierig wissen.

      »Na ja«, antwortete Franka, »eine andere würde man dem Publikum ja noch verkaufen können. Es ist, wenn Sie mich fragen, ein anderer.«

      »Das kann doch heute nicht mehr ein Problem sein«, erwiderte der Commissario.

      »Vielleicht in zehn bis zwanzig Jahren nicht mehr, aber heute.

      Besuchen Sie doch mal die Oper, da ist das Publikum 60 plus, da fällt das Outing schwer«, bedauerte Franka. »Wenn Sie dann noch den Zeitgeist bedenken, den Vormarsch der ewig Gestrigen, dann kann einem schon ganz mulmig werden.«

      »Wissen Sie, wer es ist?«, wollte der Commissario es nun genauer wissen.

      »Nein, es ist auch nur eine Vermutung von mir. Ich habe mal gehört, als Alessandra Miguel fragte, ob er noch zu ihm müsse, ihr bräuchte er da nichts mehr vorzumachen, und Angst haben müsse er nicht, sie würde schon nichts verraten. Sie freue sich für ihn, und für sie beide wäre es ja jetzt auch einfacher. Ich habe ihn mal kurz mit Alvarez in der Garderobe gesehen und denke, auch die Kleidung verrät es ein wenig. Feinripp trägt er jedenfalls nicht. Da fügt sich ein Teil zum anderen«, mutmaßte Franka Pahni.

      »Davon verstehe ich nichts«, gestand der Commissario süffisant.

      »Mir sind Nylons auch lieber.«

      Zwei weitere Personen für die Pinnwand, Franka und der unbekannte Lover, waren gefunden. Erste Motive, falls es denn kein Unfall war, wurden allmählich sichtbar. Alvarez wollte seine Homosexualität verbergen, Max war eifersüchtig auf Alvarez und gekränkt.

      »Schlimm, schlimm«, dachte Rossi, »immer die Nahestehenden, die wir gleich verdächtigen, und die Statistik gibt uns meist auch noch recht. Verdammte Statistik. Der Lover, mag sein, dass auch er eifersüchtig auf Alessandra war oder befürchtete, dass sie doch seine Affäre auffliegen lässt. Franka, keine Ahnung, aber vergessen wollen wir sie nicht und auf der Pinnwand ist noch Platz.«

      »Dann wollen wir mal Licht ins Dunkel bringen«, spornte Rossi sich gleich selbst an und machte sich tags darauf auf den Weg zu Miguel Alvarez, der mittlerweile wie auch Max Bergmann im Ospedale Maggiore eingetroffen war. Das war praktisch, konnte er doch so gleich mit jedem der beiden das Gespräch suchen.

      Zunächst stellte er sich Alvarez vor und ließ ihn wissen, dass er in dem Fall ermittle und ihn daher aufsuche. Sie fanden in der Cafeteria des Hospitals eine Sitzecke, in der sie sich ungestört unterhalten konnten.

      »Was wollen Sie da ermitteln, dieser Scheißdolch hat einfach nicht funktioniert«, gab sich Alvarez irritiert, als sie an einem Tisch Platz genommen hatten.

      »Lassen Sie uns doch die Sache rekapitulieren«, zeigte sich der Commissario sachkundig. »Es ist doch so, dass Butterfly den Dolch in der Schlussszene einsetzt. Wie kommt sie denn an den Dolch?«

      »Der wird auf der Bühne in der Schublade der Schlafzimmerkommode hinterlegt, damit Cio-Cio San ihn in der Schlussszene wirkungsvoll hervorholen kann«, klärte Alvarez den Commissario auf.

      »Und wer legt ihn dort ab?«, wollte es Rossi genauer wissen.

      »Das machen die Ausstatter, damit haben wir nichts zu tun«, zuckte Alvarez mit den Achseln.

      »Der Dolch kommt ja zweimal vor«, glänzte Rossi. »Gleich zu Beginn, wenn sie in das Landhaus zu Pinkerton zieht. Da entdeckt Pinkerton den Dolch. Sie erklärt ihm, was es damit auf sich hat, und dann zum Ende, als sie sich in den Dolch hineinstürzt. Wo und wie wird der Dolch denn zwischen den Szenen aufbewahrt und wo zwischen den Vorstellungen?«, hakte Rossi weiter nach.

      »Das macht die Requisite. Sie sorgt auch für die Reinigung, er soll ja immer auf Hochglanz sein, weshalb er außerhalb der Vorstellungen nur mit Handschuhen angefasst werden darf, und natürlich sorgt die Requisite auch dafür, dass er immer funktioniert. Sie veranlasst auch die erforderlichen Reparaturen, wie das gestern möglicherweise auch der Fall war. Ich war zufällig am Empfang, als der Wartungs- bzw. Reinigungsdienst den Dolch zurückbrachte. Aber jetzt, wo Sie so fragen, fällt mir ein, dass das schon eine merkwürdige Geschichte war«, bemerkte Alvarez plötzlich nachdenklich.

      »Was war merkwürdig?«, zeigte sich Rossi nun neugierig.

      »Ein Mitarbeiter vom Wartungsdienst, Lieferdienst oder eines beauftragten Taxiunternehmens, ich weiß es nicht, brachte den Dolch. Er sagte: ›Ich soll das Geschenk hier für Alessandra Zara, also die Madame Butterfly, bringen. Der Geschenkedienst soll es entgegennehmen.‹ Er hielt ein Päckchen in der Hand, einen Geschenkekarton, so einen, den man nicht mehr mit Geschenkpapier umwickeln muss. Ich wollte natürlich wissen, wer der Schenker sei. Das wusste er nicht, er war nur beauftragt, das Geschenk abzugeben.

      Auf die Frage, was es denn für ein Geschenk sei, öffnete er den Karton und sagte: ›Ein Dolch und ein Bild, besser gesagt ein Puzzlestück.‹ Dann bat er mich, das Geschenk entgegenzunehmen und es dem Geschenkedienst auszuhändigen. Er habe noch etliche Auslieferungen zu tätigen, da könne er nicht länger warten.

      Als er mir den Dolch zeigen wollte, stolperte er auf der Treppenstufe. Wäre ich nicht zur Seite gesprungen, hätte er mich voll erwischt. Normalerweise wäre das ja kein Problem gewesen. Sie wissen ja, die Klinge schiebt sich bei Widerstand in den Dolch zurück. Aber wir haben ja gelernt, dass das auch anders ausgehen kann. Der Typ schien ebenso entsetzt wie ich und murmelte nur: ›Gott sei Dank ist nichts passiert.‹

      Mehr konnte er nicht mehr sagen, weil er von der Requisite, die zufällig vorbeikam, unterbrochen wurde.

      ›Ach, der Dolch, meinte die Dame von der Requisite nur‹, packte ihn in den Karton und nahm ihn unvermittelt an sich. Wissen Sie, Geschenke an die Darsteller sind keine Besonderheit und ich habe mir keine weiteren Gedanken über den Vorfall gemacht. Der Bote meinte nur noch ›Glück gehabt‹ und verschwand. Die Dame von der Requisite schmunzelte nur und sagte: ›Komischer Kauz, irgendwie drehen immer mehr Leute am Rad.‹«

      »Einer mehr für die Pinnwand, der Lieferdienst«, dachte der Commissario.

      »Und die Dame von der Requisite kümmert sich dann um den Dolch? War er denn wirklich einsatzfähig?«, wollte der Commissario wissen.

      »Das kann ich nicht sagen. Da habe ich auch nicht weiter drüber nachgedacht. Was Ausrüstung und Ausstattung betrifft, verlassen wir uns immer voll und ganz auf die Leute von der Requisite«, versicherte Alvarez.

      »Und wenn da was schiefgelaufen ist?«, gab Rossi zu bedenken.

      »Mein Gott, das würde einiges erklären. Um ehrlich zu sein, ich habe mich bis heute nie um den Dolch gekümmert, mich nie gefragt, ob er einsatzfähig ist oder nicht. Ich weiß nicht einmal, wie das Ding funktioniert«, ließ Alvarez den Commissario wissen.

      Rossi bedankte sich bei Alvarez für die erteilten Auskünfte und bat Max Bergmann zum Gespräch. Dieser war bis zum Beginn der Vorführung auch backstage zugegen und war der Letzte, der sich von Alessandra mit den besten Wünschen für eine großartige Vorstellung verabschiedet hatte. Allein mit Alessandra war er nie, da sie ja von allen möglichen guten Geistern begleitet in ihr Kostüm schlüpfen musste, die Haare waren zu frisieren und Make-up aufzutragen und viele andere Dinge zu erledigen, ohne die ein Auftritt nicht möglich ist.

      Auf den Dolch angesprochen, meinte er nur, damit habe man sich nicht befasst. Warum auch, es war ein Utensil wie alle anderen Utensilien auch. Auf die Idee, dass damit was nicht stimmen könne, sei er nicht gekommen.

      Rossi hakte nicht weiter nach und verabschiedete sich. Die möglicherweise gestörte Beziehung zwischen Max und Alessandra wollte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht thematisieren.

      Er begab sich zur Requisite in der Scala. Dort wurde ihm bestätigt, was Max Bergmann und Miguel Alvarez gesagt hatten. Vor einer Premiere gibt es keine Intimsphäre für die Hauptdarsteller. Man gestand auch, dass man den Dolch vorher nicht noch einmal getestet hatte. Er hat ja immer funktioniert. An Manipulation hat niemand gedacht. Die Mitarbeiter glaubten also immer noch an einen Unfall.

      *

      Zurück im Office war Rossi klar geworden, dass der Fall dann doch komplexer war. Die Unfallvariante wurde unwahrscheinlicher. Ricarda Renzi hinterfragte in ihren Artikeln diese Variante mehr und mehr. Sie hatte auch von den Rissen im Beziehungsgeflecht der Personen berichtet. Nur John Cornerstone blieb noch bei der Unfalltheorie.

      Wie dem auch sei, Commissario Luca Rossi brauchte jetzt mehr persönliche Unterstützung und so fiel seine Wahl auf Livia Conti, die fortan als seine persönliche Assistentin in dem Fall mitwirken sollte. Schon am Donnerstagmorgen klärte der Commissario Livia Conti über den Stand der bisherigen Ermittlungen auf, sodass sie voll und ganz up to date war.

      Livia Conti war 26 Jahre alt und dem Commissario, was das Wesen betraf, ein wenig ähnlich, ein wenig frech, liebte es zu necken und verstand sich gut auf einen gepflegten Wortwitz. Sie war hübsch und das schelmische Funkeln in den Augen verriet sie als eine selbstbewusste junge Frau. Anders als Rossi achtete sie auf ihr Aussehen. Die durchaus figurbetonte Kleidung war auch mal leger. Lederjacken standen ihr verdammt gut, wie selbst Rossi bemerkte. Sneakers statt High Heels, die hatte sie nicht nötig. »Wer Heels trägt, sucht Deppen«, pflegte sie zu sagen und keiner der zuhörenden Herren wagte sich zu outen.

      Sie hatte schon einige Jahre Polizeidienst auf dem Buckel und war erst vor drei Monaten der Mordkommission zugeteilt worden. Dort wollte sie eigentlich immer hin. Sie war ein wenig stolz, dass der Commissario sie an seiner Seite haben wollte. Und so trat sie zwei Tage später, am Mittwoch nach dem Vorfall, ihren Dienst an. Der Commissario bot ihr gleich das Du an. So ließe sich besser arbeiten. »Aber du weißt ja, Livia«, fügte er hinzu, »Lehrjahre sind keine Herrenjahre.«

      Livia Conti gab zur Antwort: »Ja, Herr« und lächelte wie der Alte etwas sarkastisch und man wusste, dass man ein gutes Team sein würde.

      Nachdem Luca Rossi ihr das komplette Update gegeben hatte, beauftragte er sie, alles in einer Akte zu dokumentieren, insbesondere auch die Aufzeichnungen der geführten Gespräche.

      »Unfall oder nicht Unfall, das ist hier die Frage. Was denkst du, Livia?«

      »Verkettung unglücklicher Umstände?«, meinte diese fragend.

      »Dann wäre der Fall gelöst und wir müssten uns wieder trennen«, lächelte sie etwas herausfordernd.

      »Oder Absicht. Alvarez sieht zu, dass der Dolch nicht funktioniert, dann sprechen wir von Mord. Der Lover hat mit Alvarez den Dolch manipuliert, dann sprechen wir von gemeinschaftlichem Mord. Alessandra hat den Dolch mit Absicht manipuliert, dann sprechen wir von Suizid, oder Max Bergmann hat daran rumgemacht, dann sprechen wir wieder von Mord. Ich fürchte, wir werden uns eine ganze Weile nicht trennen können«, triumphierte Luca Rossi, der sichtlich stolz war, eine so attraktive junge Frau an seiner Seite zu haben.

      Die Abteilung diskutierte schon darüber, ob der Kragen seines Jacketts nun weniger verknittert war als vorher. Musste man wirklich den Running Gag »Rossi bügelt nicht« in »Rossi bügelt jetzt« umdichten?

      »Oh ja, es gibt noch viele andere Möglichkeiten, die wir nicht ausschließen können. Denk nur an die ominösen Unbekannten«, meinte Livia Conti.

      »Die werden immer aus dem Hut gezaubert, wenn
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